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Mein Oheim und mein Sehwieger⸗ 
vater. 
Eine Erzählung von Ouſtar vom See. 
(Fortſetzung.) 
II. 


Viele Jahre waren nach den Ereigniſſen, welche 
85 eben erzäbit habe, verfloſſen. Meinen Oheim 
9770 ich, wie er es vorausgeſagt, nicht wieder 
aber 155 wir waren zwar Landsleute geworden, 
ausge en bald darauf nach jenem großen Lande 
ſo wie die Ber in welchem alle Voͤlker der Erde, 
0 lskoͤrper zwohner der anderen unzähligen Him— 
leb 85 ale die darauf gelebt haben und darauf 
leben er * „% ich Aufammenfinden zu einer großen 
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Dieſe Auszeichnung, denn als eine 
ih #8 anfeben, wurde mir aber dic, eic. an 
nem ſehr jugendlichen Alter zu Theil, wie es nach 


dem eben Geſagten den Anſchein haben konnte. 
Es iſt hinlänglich dafur geſorgt, daß der Weg zu 
den mittleren Beamtenſtellen nicht zu raſch zuruͤck— 
gelegt werde — mit den hoͤheren geht es allerdings 
oft anders; das Genie hat bier eher Gelegenheit, 
eine angemeſſene Stellung einzunehmen, beſonders 
wenn es ſich des Gluͤckes eines geniereichen Was 
ters, Onkels, Vetters u. ſ. w. zu erfreuen hat. 
Daher kommt es denn auch, daß das Genie ſich 
vom Vater auf den Sohn vererbt, was man ſonſt 
oft bezweifeln wollte, und daß die geheimen Räthe 
in manchen Familien gar nicht ausſterben. 

Mir wurde die eben gedochte Auszeichnung zu 
Tbeil, nachdem ich der Haͤlfte der Dreißig ganz 
nahe ſtand, alſo in einem Alter, was ſo recht ei⸗ 
gentlich zum Dirigiren geſchaffen iſt. Ich babe 
dies nie lebhafter gefühlt, als ſeitdem ich ſelbſt 
den Dirigentenſtab handhabe. Es iſt eine ſchoͤne 
Sache um die Gewalt. Für einen ehrgeizigen 
Mann giebt es gewiß nichts ſo Anlockendes und 
Reizendes, gewiß nichts fo Schmerzliches, als 
auch nur den kleinſten Theil davon wieder zu vers 
lieren. Ich weiß ſelbſt nicht, woher es kommt, 
aber was man ſo eigentlich ehrgeizig nennt, gehoͤrt 
nicht zu meinen Tugenden oder Fehlern, deßhalb 
füble ich mich zwar gluͤcklich, daß ich nicht mehr 
noͤtbig babe an der Leine zu laufen, ſondern ſelbſt 
die Zügel handhabe — das iſt aber auch fo ziem⸗ 
lich Ales. Ich moͤchte gar nicht mehr werden, 
und hoffe hier, wo man mich, wie ich glaube, 


achtet und liebt, fo lange zu bleiben, bis wir, mein 
guter Obeim und ich, wieder Landsleute werden. 

Sie kommen doch heute auf den Ball, befter 
Director? fragte mich eines Tages einer der Raͤthe 
des Gerichts, mit dem ich votzugsweiſe befreundet 
war, und deſſen ſchoͤne anmuthige Frau ſchon oft 
den Wunſch bei mir batte rege werden laſſen, mir 
auch bald eine Gefährtin fuͤr das Leben zu ſuchen, 
und nicht länger zu zögern, ſollte es überbaupt 
noch geſchehen. Aber je alter man wird, deſto ſchwie⸗ 
riger wird man in der Wahl einer Frau, und in 
dem man ſtets überlegt und Bedenken erhebt, wird 
man immer älter, bis es zuletzt eine Thorbeit fein 
würde, den traurigen Orden der Hageſtolzen zu 
verlaſſen. 

Ich bedauere, heute Abhaltung zu haben, er⸗ 
widerte ich, es wird ſich ſchwerlich machen laſſen. 

Meine Frau hatte ſich ſehr auf Ihre Geſell⸗ 
ſchaft gefreut, entgegnete der Schlaue, der wobl 
wußte, wo meine Achilles-Ferſe zu ſuchen war. 

Nun ich will ſehen, wenn es mir irgend moͤg⸗ 
lich iſt, ſo werde ich kommen, antwortete ich, 
ſchon faſt entſchloſſen, hinzugeben. 

Verſprechen Sie's, ſonſt ſehen wir Sie doch 
nicht, laſſen Sie uns zuſammen ſpeiſen, es ſind 
noch einige Familien; wir werden gewiß recht hei⸗ 
ter ſein. Soll ich ein Gedeck für Sie beſtellen? 
fragte er weiter, nachdem er mir die Familien 
genannt. Jede zaͤblte entweder eine ſchoͤne Frau 
oder Tochter zu den Idrigen, ſo daß es mir un⸗ 
moͤglich war, abzuſchlagen. j 

Obgleich ich, fo lange ich in G. war, niemals 
getanzt hatte — ich bielt dies naͤmlich mit meiner 
Dirigenten⸗Würde nicht recht vereinbar — ſo ver⸗ 
guuͤgte ich mich doch ſebr auf den Baͤllen, und 
beute war's beſonders fröblih und munter. Wir 
faßen in der Pauſe, ein munterer Kreis von vers 
heiratheten und unverheiratheten Maͤnnern, Frauen 
und Mädchen, zuſammen, und würzten das ſchmack⸗ 
haft zubereitete Abendeſſen mit beitern launigen 
Geſprächen und Scherzen, worunter jene Anſpie⸗ 
lungen und Neckereien natürlich nicht fehlen durf⸗ 
ten, die ein vermutbetes oder im Schleier des 
balben Geheimniſſes liegendes Verhältniß zum 
Gegenſtande haben, ſich ewig wiederholen, weil 
die Welt ſich ſtets verjüngt, deſſen ungeachtet 
aber doch immer reizend und anziehend bleiben. 

Die fliegenden Champagnerpfropfen, hie und 
da von dem Angſtruf eines ſchoͤnen Mundes be⸗ 
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gleitet, waren die Si is 
kerkelt Signale zu noch erhöhter Hei 

Sie müſſen heute auch tanzen, Director! rief 
mein Freund über den Tiſch mir zu, Sie haben 
ja eine ganz buͤbſche ſtattliche Figur, warum tan⸗ 
zen Sie nicht? engagiren Sie Ihre Nachbarin! 
Es hilft Ionen nichts, rief er noch lauter durch 
das zunehmende Schwirren der Stimmen, wäh⸗ 
rend ich mit dem Kopfe ſchuͤttelte, Sie muͤſſen 
tanzen! 

Meine Nachbarin, welche meine verneinende 
Bewegung deutlich wahrgenommen hatte, bemerkte 
mir ſogleich, daß fie keinen Tanz mehr frei habe, 
und ich nahm hieraus Veranlaſſung, meine Wei⸗ 
gerung eben fo laut auszuſprechen. Dieß batte 
die ungluͤckliche Folge, daß nun der ganze Tiſch 
ſich in meine Tanz⸗ oder beſſer Nichttanzangele⸗ 
genheiten miſchte und ich förmlich beſtürmt wurde, 
nachzugeben. Ich ſetzte jedoch dieſem Aufgebot in 
Maſſe einen hartnaͤckigen Widerſtand entgegen, 
und ſo ſchien man die Idee endlich fallen zu laſ⸗ 
fen, als die Frau meines Freundes die Sache wie 
der aufnahm. e 

Sie ſollen heute dennoch tanzen, liebſter Dis 
rector, fagte fie ſchalkhaft laͤchelnd, es wird Ihnen 
Alles nichts helfen. > 

Ich weiß wirklich nicht, meine gnädige Frau, 
— erwiederte ich einigermaßen verlegen. — 

Haben Sie Luſt zu wetten, da i 
werden? unterbrach fie mich, ich ie: un 
im Namen meines Mannes eine Wette von ſechs 
Flaſchen Champagner vor, haben Sie Muth? 


Und ich ſchlage ein, und mache mich anbeiſchi 
das Doppelte zu geben, wenn ich verliere, — 
aber nicht moglich if — 


Das thut nichts, rief mein Freund, die Wette 
wird angenommen, und bravo! bravo! accompag⸗ 
nirte die ausgelaſſene Tiſchgeſellſchaft. 

Bald ertönte wieder die Muſik und Alles eilte 
in den Tanzſaal. Eine Zeit lang blieb ich allein 
ſitzen, um in gar keine Beruͤhrung mit den Tan⸗ 
zenden zu kommen, bald ſchien mir jedoch dieſes 
Benehmen wenig Selbſtvertrauen zu verrathen, 
auch hielt ich mich in Beziehung auf meine Wette 
für völlig ſicher, und fo verließ ich denn ebenfalls 


meinen einſamen Sitz und trat in den Saal. 


Man ſoll die Gelegenheit meiden, ſagt ein 
altes wahres Spruͤchwort, und wem es wirklich 


Ernft iſt, etwas zu unterlaffen, der ſollte ſich ſtets 
daran erinnern. 

Es wurde der Cotillon getanzt. Ein Kreis 
don mehr oder weniger ſchoͤnen jungen Damen 
nahm mit den Tänzern faſt den ganzen Raum des 
Saales ein; für die Zuſchauer blieb nur wenig 
Platz übrig, den fie, dicht gedrängt, ausfüllten. 
Als ich mich auch dorthin ſtellte, führte man eine 
Tour aus, in welcher an ſaͤmmtliche Taͤnzerinnen 
nach dem Zufalle kleine Geſchenke vertheilt wurden, 
worunter eine Krone von ſeltenen Blumen, deren 
Beſitzerin zur Königin des Balles ausgerufen wer⸗ 
den ſollte. Die Geſchenke waren mit Zahlen ver: 
ſeben und jede Dame zog aus einem verdeckten 
Gefäße eine dieſen entſprechende Nummer und da⸗ 
durch die Anwartſchaft auf ein Geſchenk. Die 
gluͤckliche Zahl, welche = königliche Krone der: 
lieh, war ein Geheimniß. 

die Aufmerkſamkeit ſowohl e 
als der Zuſchauer wurde durch dieſe mit Geſchme 
erdachte Tour ſebr geſpannt erhalten. Jetzt rief 
man die Nummer der Königin aus! Es trat eine 
Zeit lang eine allgemeine Stille ein, dann entſtand 
ein Gefluͤſter, endlich lautes Beifallsrufen und 
Haͤndeklatſchen, und Aller Augen richteten ſich auf 
ein junges, unfern von mir ſtebendes Madchen. 
Ich weiß nicht, wie es geſchah, dies Maͤdchen, 


welches mir bis jetzt immer mehr wie ein Kind 
änderte men war, ſchien mir plotzlich ganz ver: 


Ff di 6 lag ein anmutbig lieblicher Zauber 
auf dieſem ſchönen jugendlichen Geſichte, auf die: 
fer leichten Sylpben⸗Geſtalt! Ich konnte meine 
Blicke gar nicht abwenden, als ſie die ihrigen er⸗ 


iir die Blumige ni end man 
ihr die Blumenkrone viederſchlug, währ 


. in das reiche Haar flocht, 
ſie in die Mitte des Sa . 1 
Orcheſter die wirbelnde ales führte und nu 


jungen reizenden Königin 


dann oͤffnete er ſich, 1 einige Touren aus, 


e nicht anzugeben 


Fe den Gegend i 
mich befinde, und plotzlich ſteht fie Bar 


Beine Hand ein wenig erhoben, als Aufforderun . 
ihr zu folgen. Ich zoͤgerte — Alles Fig anf 
mich, es herrſchte eine lautloſe Stille, derjenigen 
ahnlich, welche einem heftigen Sturme bevor zu 
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geben pflegt — dann, als ſie die Augen empor 
ſchlug, — ſanften, tiefen, ſchuͤchternen Augen, 
und mich fragend anblickte — da wäre ich nicht 
länger ſtehen geblieben, und wenn ich in meinem 
Leben noch nicht getanzt, und um eine Million 
gewettet haͤtte! 


(Fortſetzung folgt.) 


Theater in Grünberg. 


Zum erſten Male wieder nach langen Jahren 
ſahen wir auf unſerer Bühne Mozarts berrliche 
Zauberflöte, deren wahrhaft bezaubernde Melodien 
ſich trotz des abſcheulichen, laͤngſt veralteten Textes 
noch bis auf unſere Tage originell und friſch er⸗ 
halten baben. Wir koͤnnen die Bemuͤhungen der 
Direction, neben dem vielen Neuen, das ſie in 
reicher Auswahl uns bietet, auch aͤltere gediegene 
Werke auf dem Repertoir zu erhalten, nicht genug 
anerkennen, insbeſondere aber muͤſſen wir der Ber 
neſiziantin, Dem. Leopold, für die Wahl dieſes 
klaſſiſchen Stuͤckes unſeren Dank ausſprechen. 

Pamina (Mad. Boͤhn) ſang, wie immer, vor⸗ 
trefflich, und verſtand es auch, durch ihr Spiel 
dem Charakter ihrer Rolle mehr, als wir es beianderen 
Darſtellerinnen bisher geſehen, Intereſſe, und in 
manchen Scenen ſogar dramatiſchen Ausdruck zu 
verleihen. — Tamino (Hr. Bachmann) ſchien dies 
ſen Abend nicht recht bei Stimme zu ſein, doch war 
der Vortrag des ſchoͤnen Liedes: „Dies Bildniß 
iſt bezaubernd ſchoͤn“ recht gelungen, und ebenſo 
entſchaͤdigte auch fein Spiel für feine kleine Ins 
dispoſition. — Auf die Auffaſſung des Papageno 
durch Hrn. Albert waren wir recht geſpannt, er, 
ein Wiener Kind, mußte uns die Rolle in ihrer 
urfprüngliben Weiſe vor Augen führen, und wir 
muͤſſen geſteben, daß uns feine acht wieneriſche 
derbe Natürlichkeit und gemuͤthliche Naivität recht 
anſprach; ſeine netten Lieder ſang er mit gewohn⸗ 
ter Fertigkeit, nur ſchien er, was wir übrigens kei⸗ 
nem Schauſpieler verdenken können, mit den Pfeifen 
(wenn auch nur auf der Papageno⸗Pfeife) nicht recht 
vertraut zu fein, Die ſternflammende Königin der 
Nacht, deren Stimme und Sterne gleich umwölkt zu 
fein ſchienen, denn es war von beiden nichts zu be⸗ 
merken, zeichnete ſich durch nichts als durch völlige 
Weglaſſung ihrer brillanten Geſangparthie aus, 
und da ſie auch nichts zu ſagen hatte, koͤnnen wit 


es uns wohl erfparen, ein Mehreres über fie 
zu ſagen. — Saraſtro (Hr. Grabl) gab ſich mit 
feiner Parthie ſichtlich Mühe, doch fehlt es ihm 
an der nöͤthigen Tiefe. — Der Sprecher (Hr. Mül⸗ 
ler) fong und ſprach recht gut, doch würden wir 
ihm rathen, ſich kuͤnftig als Prieſter nur um die 
Eingeweide der Opferthiere, nicht aber um die 
der Eingeweiheten zu befümmern. Demoiſelle 
Leopold war in ihren Verwandlungen recht brav, 
als Papagena aber beſonders reizend; ſie wurde 
mit Hrn. Albert gerufen. 

In der Muſik muͤſſen wir beſonders tadelnd 
die Floͤtenſeli hervorheben, die auch ihre bezaubernde 
Wirkung auf die erſcheinenſollenden Affen und 
dergl. zu verfehlen ſchienen. 

Wie wir vernehmen, wird uns zum erſten Feier⸗ 
tage „Beliſar“ geboten werden, eine Oper, die 
ſich ſowohl durch muſikaliſchen Gehalt, als auch 
durch glänzende Ausſtattang einen dauernden Platz 
auf allen Bühnen Deutſchlands errungen bat, und 
boffentlich auch hier nicht verfehlen wird, das Pub⸗ 
likum zahlreich anzuziehen. Der fuͤr den Montag 
angeſetzten Wiener Poſſe: „Fauſt's Hauskaͤppchen“ 
glauben wir dem Rufe nach ein eben ſo guͤnſtiges 
Prognoſtikon ſtellen zu dürfen, zumal wir fuͤr ko⸗ 
miſche Parthien in Herrn Brenk einen fo tüchtigen 
Schauſpieler beſitzen. 


Mannichfaltiges. 


Das Journal asiatique theilt folgende Anek⸗ 
dote mit: Ein kranker Muſelmann ſprach zu 
ſeinem Diener: „Hole mir bei jenem Arzte eine 
Medizin.“ — „Ja, es koͤnnte aber ſein,“ entgeg⸗ 
nete der Diener, „daß der Arzt nicht zu Hauſe 
wäre.“ — „Er iſt zu Haufe, geh' nur gleich!“ — 
„Allein, wenn ich ibn finde, kann er mir vielleicht 
keine Medizin geben.“ — „Bring' ihm dieſen Zet⸗ 
tel, et wird Dir geben, was ich verlange.“ — 
„Gut, er wird mir eine Arznei geben, aber wenn 
fie keine Wirkung macht?“ — „Elender,“ rief 
der Herr, „wirſt Du Betrachtungen anſtellen oder 
mir gehorchen?“ — „Herr,“ erwiderte der faule 
Diener, „nehmen wir an, daß das Mittel hilft, 
wos kann das Reſultat ſein? Wir muͤſſen Alle 
einſt ſterben; ob es nun heute oder morgen ge— 
ſchiebt: iſt ja gleich!“ — 


116 — 


In London befchäftigte vor Kurzem ein ſelt⸗ 
ſamer Prozeß die allgemeine Aufmerkſamkeit. Ein 
reicher eitler Narr, der kein Verdienſt beſaß, als 
fein Geld, iſt im Mai vorigen Jahres geflorben, 
und bat in ſeinem Teſtamente 30,000 Thlr. aus⸗ 
geſetzt, wofür man ihm eine Statue, eine Reiter« 
ſtatue, errichten ſoll. Die Erben griffen das Te⸗ 
ſtament an und behaupteten, dieſe Beſtimmung 
im Teſtamente beweiſe, daß der Mann bei der 
Adfaſſung deſſelben verrückt geweſen; der Ges 
richtshof erklärte indeß, wenn auch die beſtrittene 
Teſtamentsclauſel von großer Eitelkeit des Teſta⸗ 
tors zeige, ſo ſei ſie doch keineswegs ein voll⸗ 
ſtaͤndiger Beweis feiner Verruͤcktheit. Und die Rei⸗ 
terſtatue wird errichtet. Der Mann hieß Hebert. 


In einer franzoͤſiſchen Stadt ſtabl kürzlich 
ein armer Mann 6 Sgr. und wurde, weil er ſich 
dieſes Verbrechens ſchon ein Mal ſchuldig gemacht 
batte, zu fünfjaͤhriger Zwangsarbeit verurtheilt. 
Für das geſtohlene Geld kaufte der Mann ſofort 
ein Brod für feine Kinder; er wurde dabei ergrif⸗ 
fen und es ergab ſich, daß das Brod zu leicht 
war, ſo daß auch der Baͤcker, und zwar zu an⸗ 
derthalb Thaler Strafe, verurtheilt wurde. 


* Ein franzöſiſches Blatt meldet, daß ein Dr. 
Schreiber zu Brzesc Litewski die Trunkſucht durch 
folgendes Mittel heile: er ſperrt den Trunkenbold 
in eine Kammer und giebt ihm Branntwein, mit 
zwei Drittheilen Waſſer vermiſcht, nach Belieben 
zu trinken, ebenſo Bier, Wein, Kaffee, aber mit 
einem Drittel Waſſer gemiſcht. Alle Speiſen, 
Brod, Fleiſch u. ſ. w., ſind mit Branntwein zu⸗ 
bereitet. Der arme Teufel befindet ſich ſomit in 
einem Zuſtande fortwährender Trunkenheit. Vom 
fünften Tage an gewinnt er einen entſetzlichen 
Abſcheu gegen den Branntwein, den man ihm 
unter allen Geſtalten darbietet; er bittet dringend 
um etwas anderes, erhält aber nichts, als bis es 
ihm voͤlig unmoglich geworden iſt, Branntwein 
hinunter zu bringen. Er iſt ſodann von ſeiner 
Neigung zur Voͤllerei gänzlich geheilt, und ſchon 
der bloße Anblick von Branntwein erweckt itm 
Brechreiz. (Es verlohnte ſich wobl, einen Verſuch 
mit dem ſo einfachen Mittel auch bei uns zu 
machen!) 


— ——— ——j—— — — — — 
Druck und Verlag von W. Fedpſohn. 


